
»Rar Ciimnf« Unser Beitrag über die Raubko- 
OUIIipi" pierer-Szene in der 64’er 6/84 

hat weite Wellen geschlagen. Nachstehend bringen wir 
einen in mehrfacher Hinsicht bemerkenswerten Leser
brief zu diesem Thema — und unsere Antwort darauf.

FEIlLERSlJCIl

Als Vorwegnahme meiner Mei
nung zu Ihrem Artikel »Der Sumpf« 
muß ich Ihnen sagen, daß ich selbst 
Raubkopierer bin. Ich bin 15 Jahre 
und mir voll und ganz bewußt, daß 
mein Tun illegal ist. Jedoch läßt sich 
von dieser »kleinen« Taschengeld
aufbesserung (zirka 100 Mark pro 
Monat) ganz gut leben. Ich möchte 
aber Ihre These, »die Raubkopierer 
sind für die hohen Softwarepreise 
verantwortlich« widerlegen. Denn 
was war eher, die Software oder die 
Raubkopie? Es ist doch logisch, daß 
man ohne die teure Software, die ur
heberrechtlich geschützt ist, keine 
Raubkopie machen kann. Ich stim
me Ihnen voll und ganz zu, daß es 
(auf gut deutsch gesagt) eine 
Schweinerei ist, daß Kinder genau 
dieselbe Strafe bekommen wie Pro
fihacker. Ich will Ihnen für die wirk
lich gute Idee der billigen Kleinan
zeigen keine Vorwürfe machen, sie 
ist nur ein weiterer guter Bestandteil 
Ihres sonst hervorragenden Heftes, 
aber meinen Sie nicht, daß Sie damit 
Raubkopierer etwas animieren? 
Meinen Brief unterzeichne ich mit

H. Acker
Es ist richtig, wenn Sie meinen, 

nicht die Raubkopierer allein wären 
für die-hohen Software-Preise ver
antwortlich zu machen. Dazu kommt 
natürlich auch der oft enorme Ent
wicklungsaufwand, der in so einem 
Programm steckt. Nicht zuletzt wol
len auch der Hersteller, die Distri
butoren und Händler einen kleinen 
Gewinn nach Hause tragen.

Es ist traurig aber wahr, daß die 
kleinen (sprich jungen) Raubkopie
rer mit demselben Strafmaß zu rech
nen haben wie die großen. Die Fir
men gehen in dieser Hinsicht aber 
nach dem Grundsatz: »Wehret den 
Anfängen« vor. Ein amerikanischer 
Datenschützer sprach einmal von 
der »fehlenden Moral« im Bereich 
der Software. Es ist in der Tat unter 
den Jugendlichen ein schwereres 
Vergehen, jemandem die Cola weg
zutrinken, als einem relativ anony
men Entwickler das geistige Eigen
tum in Form eines Spiels oder An
wenderprogramms zu klauen. Si
cher, die Materie, das Programm ist 
etwas reell nicht Greifbares; außer 
auf der Diskette (und das sollte man

ja tunlichst vermeiden).
Die von Ihnen angesprochenen 

Kleinanzeigen in unserer Zeitschrift 
sind da nur ein Spiegel der Gesell
schaft. Geplant waren sie, um dem 
Leser eine billige Möglichkeit zu 
bieten, Kontakte zu knüpfen, Erfah
rungen auszutauschen, nicht mehr 
benötigte Hard- und Software zu ver
kaufen und vieles andere mehr. 
Nicht beabsichtigt war natürlich, 
den Raubkopierern ein preisgünsti
ges Forum für ihre illegalen Ge
schäftspraktiken zu sein. Wir sind 
um Abhilfe bemüht, aber wie läßt 
sich eine Anzeige über 100 selbstge
schriebene Programme von 100 
raubkopierten unterscheiden, wenn 
dies nicht im Text erscheint. Außer
dem gibt es in einigen Bereichen, 
wie zum Beispiel dem Lehrberuf, so
genannte »Public Domain Software«, 
die der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht wird.

Es ist nicht unsere Aufgabe und 
entspricht auch nicht unserem 
Selbstverständnis, der Vörreiter für 
die Industrie zu sein. Doch es ist un
ser Bestreben, ein in allen Belangen 
»sauberes« Magazin für den 
Computer-Fan zu machen. Dazu ge
hört es auch, rechtzeitig zu warnen, 
Mißstände aufzuzeigen und Hilfe
stellung zu leisten. Und diese Art 
der Taschengeldaufbesserung ist 
nicht in Ordnung. Die jungen Schü
ler und Studenten, denen es gelingt, 
den Software-Schutz fremder Pro
gramme zu knacken, eigene Kom
mentare und Veränderungen im 
Programm anzubringen, die verste
hen doch etwas vom Programmie
ren. Diese Energien und dieses 
Know-how ließe sich doch wesent
lich sinnvoller für die Entwicklung 
eigener, guter Programme einset
zen. Es gibt genug Programme auf 
dem Markt, die es nicht einmal wert 
sind, kopiert zu werden. Dagegen 
sollte man mit seinem ganzen Kön
nen angehen. Gerade in Deutsch
land sind wir in der Computertech
nologie und der Softwareerstellung 
noch um Jahre hinter den USA, 
Großbritannien oderJapan. Es ist an 
der Zeit, denen zu zeigen, wo der 
Bartel den Most holt. Gute Software 
erstellen, zu einem fairen Preis, da 
liegt Eure Chance. (aa)

2. TEIL

W
ie schon in der vorletzten Aus
gabe des 64'er-Magazins an
gedeutet wurde, sind Ein
tipp-Fehler in DATA-Zeilen beson

ders tückisch. Und das hauptsäch
lich aus zwei Gründen. Erstens zeigt 
eine eventuelle Fehlermeldung nie 
auf den wirklichen Fehler, sondern 
in der Regel auf die Einlese- (READ-) 
Schleife dieser Daten. Zweitens, und 
das ist noch viel unangenehmer, 
kann es vorkommen, daß es gar kei
ne Fehlermeldung gibt, sondern der 
Computer einfach aussteigt und »ab
stürzt«. Hoffentlich haben Sie das 
mühsam eingegebene Programm 
vor dem ersten RUN abgespeichert!

Gerade Anfänger haben jetzt 
Schwierigkeiten, Und deshalb 
möchte ich mich hauptsächlich an 
diese wenden.

Als erstes möchte ich Ihnen emp
fehlen, noch einmal das »Handbuch« 
des VC 20/C 64 in die Hände zu neh
men. Lesen Sie noch einmal durch, 
was dort über den READ/DATA-Be- 
fehl geschrieben steht. Auch ich bin 
diesem ominösen READ-Befehl an
fangs möglichst aus dem Weg ge
gangen und stehe ihm jetzt noch 
manchmal mit Mißtrauen gegen
über. Und das liegt an den oben ge
nannten zwei Punkten.

Oft sind nämlich diese DATA- 
Werte nichts anderes als codierte 
Maschinensprache. Und dann kann 
sogar eine einzige falsch abgetippte 
Ziffer zum absoluten Kollaps führen. 
Aber wenn es sich um Maschinen
sprache handelt, haben alle DATA- 
Werte einige gemeinsame Merkma
le: Erstens sind sie nicht negativ, 
zweitens sind sie niemals größer als 
256 und drittens sind es immer gan
ze Zahlen. Diese Merkmale können 
wir benutzen um eine kleine Prüf
routine zu entwickeln, die einen, auf
grund eines Eingabefehlers, fal
schen DATA-Wert sofort sichtbar 
macht, wenn er gegen diese Merk
male verstoßen sollte.

Dieses folgende kleine Pro
gramm sollten Sie vor oder hinter 
das zu überprüfende Programm
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